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„Wie veritehen Sie das?“ wandte er fih an den 
Inspektor. „Es fehlt kein Cent. Die Kaſſette ſtand 
unverſchloſſen auf dem Stuhl dort hinten!“ 

Soul lachte grimmig auf, 5 

„Soll ich mich vielleicht darüber wundern?“ rief er. 
„Bei Robin Corniſh lag auch alles durcheinander, viel⸗ 
leicht noch ein bißchen koller wie hier. Aber geſtohlen 
war auch nichts.“ 


Dr. Murchiſon fuhr zuſammen. 

en ee 

„Ohne Zweifel! 5 

895 verſtehe ich nicht! Der, der den Einbruch 
in die Villa am Milton-Sauare unternahm, ſcheint zu 
Corniſh in irgendwelcher Beziehung geſtanden zu haben. 
Aber was habe ich mit Corniſh und ſeinen Feinden zu 
tun?“ 5 


„Weiß ich es? Das eine ſteht feſt: Bei Corniſh 
wurde eingebrochen. Nicht, um zu ſtehlen, ſondern zu 
zerſtören! Und hier? Genau das gleiche!“ 

„Hm...“ miſchte ſich Peter Dryp in die Ausein⸗ 
anderſetzung. Spitz reckte ſich ſein Zeigefinger auf die 
Kaſſette: „Der Mann hat das Geld und die Ringe 
geſehen, ohne fie zu beachten. Bei Corniſh iſt er eben⸗ 
falls an großen Werten vorbeigelaufen. Er will alſo 
nicht ſtehlen ... nein, er denkt ſogar gar nicht daran, zu 


ſtehlen!“ Raſch ſetzte er hinzu: „Er ſu cht etwas! Bei 
Corniſh hat er in Schränken, Fächern, hinter Bildern, 


unter Teppichen, zwiſchen Bettfedern geſucht . und 
ſcheinbar nicht das gefunden, was er will. Nun ſucht er 
weiter. Bei Ihnen. Doktor! Wer weiß, wer nächſtens 
drankommt!“ a 

a „Aber was habe ich denn. zum Teufel, mit dem 
Fall Corniſh zu tun?“ ö 


Der Journaliſt hob die Schultern. „Das kann ich 
nicht willen. Vielleicht nimmt der ſonderbare Einbre⸗ 
cher an, daß Sie ſich im Beſitz irgend eines Objektes 
befinden. Sie waren ja als erſter damals am Tatort, 
nicht wahr? Außerdem iſt Corniſh hier bei Ihnen ges 
ſtorben! Nehmen wir einmal an, der Täter iſt ein Feind 
des Toten. Er wußte, daß Corniſh einen — nun, ſagen 
wir — einen überaus wertvollen Brillanten beſaß, der 
Millionenwert beſitzt. Dieſen Stein ſucht er nun. Erſt 
in der Villa, und nachdem er ihn dort nicht findet, ſagt 
er ſich: Corniſh it in der Thornburryſtreet geſtorben — 
vielleicht hat ſich der Arzt den Stein angeeignet —“ 

Murchiſon fiel ihm ins Worts „Sie ſind wohl wahn⸗ 
ſinnig geworden?!“ 

„Was wollen Sie? Sit es nicht möglich, daß ſo 
oder ähnlich der unbekannte Einbrecher denkt? Oder aber: 
Es braucht ſich ja gar nicht um einen Edelſtein zu handeln. 
Es kann auch ein Schuldſchein fein oder ...“ 

Der Arzt taumelte plötzlich, \ 

Es war, als zerriß ein heftiger Windſtoß den un⸗ 
durchdringlichen Nebel vor ſeinen Augen. 

„Der Brief,“ murmelte er, 

Mit ſchleppenden Schritten ging er zum Wandtreſor. 
Den komplizierten Schlüſſel trug er in der Taſche. Als 
er das Stahlfach öffnete und in ihm einen kleinen Zet⸗ 
tel gewahrte, atmete er auf cr = 


Lemberg, am 9. November (Nebelung) 


1930 


Dann ſagte er abgeriſſen: „Als Corniſh ſtarb, fan⸗ 
den wir im Weſtenfutter eingenäht einen Depotſchein .. 
am nächſten Tage hob Osborne in meinem Auftrag das 
Depot ab .... kein Geld, ſondern ein Brief... cin Teſta⸗ 
ment ſcheinbar .... mit der Aufſchrift: „Mein letzter 
Wille! — Nur von Mr. Evan Howard, Sidney, nach 
meinem Tode zu öffnen!“ ... In ſeiner Sterbeſtunde hatte 
Corniſh, von dieſem Mann in Sidney phantaliert.... 
der Brief mußte Wertvolles enthalten ... jo wollte ich 
dem Sterbenden den letzten Willen erfüllen... ich ſetzte 
den Brief nicht mit auf die Liſte der bei Corniſh vor⸗ 
gefundenen Sachen und brachte ihn am andern Tage 
wieder auf die Bank zurück. . hier der Depotſchein dar⸗ 
über... ich wollte warten, bis der Mord geklärt war 


und dann erſt Schritte unternehmen, jenem Manne in 
Sidney das Teſtament zu übergeben, um neue Kompli⸗ 
kationen zu verhüten und ... ja, und um zu verhindern, 
daß der Brief des Toten von der Polizei eröffnet 
wurde & 

Soul geriet in Ekſtaſe. 

„Fabelhaft! Das iſt die einzige Erklärung! Cocliſh 
hat ein Teſtament gemacht, wahrſcheinlich zu ungunſten 
eines anderen! Dieſer andere iſt der nichts ſtehlende, ſon⸗ 
dern nur ſuchende Einbrecher! Dieſer Menſch ſucht das 
Teſtament, um es beiſeite zu bringen, wodurch er wahr⸗ 
ſcheinlich Vorteile hat!“ 

Murchiſon nickte. 

„Es fällt mir jetzt wie Schuppen von den Augen,“ 
ſagte er. „Der Kerl hat das Teſtament, von deſſen 
Exiſtenz er weiß, zuerſt in der Villa und dann bei mir 


geſucht. Vielleicht wußte Corniſh ſogar, daß es jemand 


auf Beſeitigung ſeines letzten Willens abgeſehen hatte!“ 
„Wieſo?“ } : 
„Er trug den Depotſchein des Teſtaments in einem 
Weſtenfutter eingenäht! Wer tut denn ſo etwas? Zu 
einer ſolchen Vorſichtsmaßregel muß doch ein Grund vor⸗ 
liegen! Vielleicht hat man ſchon viel früher verſucht, 
Corniſh das Teſtament zu entwenden!“ 
: Soul lief, ſich die Hände reihend, im Zimmer hin und 
her. 7 


„Glied für Glied reiht ſich zu Der Kette!“ rief er. 
‚Aber wie mir ſcheint, höhnt fie jetzt nicht mehr ... 
diesmal wenigſtens nicht! Gottſeidank — wenigſtens ein 
Anhaltspunkt!“ Und nach einer Weile fügte er hinzu: 


„Wie war der Name des Mannes, der das Teſtament 


eröffnen ſoll, Doktor?“ 

„Evan Howard, Sidney.“ 

Joul notierte. 5 

„Wahrſcheinlich ein Vertrauensmann des Toten, 
meinte er. „Auſtralien iſt weit. Wahrſcheinlich weiß er 
noch nichts vom Ableben Robin Corniſh“, aber er muß 
auf ſchnellſtem Wege verſtändigt werden. Vielleicht kang 
er uns Aufklärung geben!“ 


„Sie wollen alſo das Teſtament nicht öffnen laſſen?“ 

„Das iſt immer eine undankbare Sache,“ erwiderte 
er. „Ich lann da nicht eigenmächtig vorgehen — und 
his ich höheren Orts die Genehmigung dazu erhalte, 
können Wochen vergehen. So aber weiß ich ſchon mor⸗ 
gen ahend, was los iſt.“ 

„Morgen?“ a : 

„Beltimmt. Ich gebe noch in dieſer Stunde einen 
Funkſpruch nach Sidnen auff 

Als Joul mit ſeinen Leuten die Wohnung ver⸗ 
laſſen hatte, legte Murchiſon den Depotſchein zurüd und 
ſchloß das Stahlfach ſorgfälfig ab. Nicht viel ſpäter fam 


auch Godolphin zum Vorſchein, der ſeinem Zorn in 


grimmigen Worten Luft machte. 


N 


Heike 2 


Er hatte den Fremden in das Sorechzimmer geführt 
und Dr. Osborne verſtändigt. Als Osborne zur Untere 
ſuchung ſchritt. hatte er die Unruhe des Fremden wohl 
verſpürt, aber ſich nichts dabei gedacht. Der Mann war 
kerngeſund. Dann war der Ueberfall gekommen. Wäh⸗ 
rend Osborne ſich am Schreibtiſch niederließ. um das 
Atteſt zu ſchreiben, hatte ihm der Fremde von hinten 
ein mit Chloroform getränktes Tuch unter die Naſe ge⸗ 
halten. Das war alles ſo ſchnell gekommen, daß der 
junge Arzt keine Zeit fand, an eine Gegenwehr zu denken. 
Er hatte das Bewußtſein verloren und war dann von 
dem Fremden zur Chaiſelongue getragen worden Da⸗ 
bei ſtreiften aber wohl Osbornes Füße die Waſſer⸗ 
faraffe, denn Godolphin hörte draußen auf dem Korribor 
das Klirren des Gefäßes. Da alles im Zimmer ſtill 

blieb, ja, ſogar nichts geſprochen wurde, ſchöpfte der Alte 
Verdacht. Er griff zu einem handfeſten Gpazieritod, kam 
aber ebenfalls nicht dazu, tatkräftig einzugreifen, denn 
urplötzlich ſtürzte der Fremde mit dem Tuch in der Hand 


aus dem Sprechzimmer, preßte es Godolphin vor das 
Geſicht und wartete, bis auch dieſer bewußtlos niederſank. 
Dann machte er ſich wohl an die Durchſuchung der 
Wohnung und verſchwand dann, wobei er noch von 


Peter Dryp auf Sekunden im Treppenhaus geſehen 


wurde. 


heute!“ 

„Danke, Dante.” E ee 

„Aber Sie willen ja gar nicht, um was es ſich 
handelt? Hören Sie mich doch erſt an. Ich gehe heute 

nacht zu einer Geſpenſter⸗Sofree und ...." 
Murchiſon lachte ſchallend auf. 
mit von der se fein?“ 

10 er 

„Rein, mein Lieber! Ich habe mit lebendigen Mens 
ſchen ſchon genug zu tun, was ſoll ich mich noch mit Ge⸗ 
e Und dann willen Sie, was Spiri⸗ 
ismus und ähnlichen Unfug anbelangt ....“ 

Peter Dryp ſetzte ſein überlegenſtes Lächeln auf, das 
er auf Lager hatte. f = 
Pardon,“ ſagte er, „ich muß Sie korrigieren. Es 
handelt ſich nicht um Tiſchrücken und auch nicht um Gei⸗ 
ſter⸗Materialiſierung, ſondern um ein 5 e jenes 
Spukhaus, das ich ſchon lange auf dem Nieter habe! Sie 
wiſſen doch, ich ſprach bereils dapon .... Wood Road 36.“ 

„Ah!“ Murchiſon legte ſeiner Heiterkeit keinen 
Zwang an. „Ich entſinne mich. Sie erzählten mir juſt 
an dem Abend davon, an dem die tollen Geſchichten um 
CTorniſh ihren Anfang nahmen. Jenes Haus, in dem 
lein Menſch ſeit Jahren wohnt und in dem es umgeht, 


in dem Lichtſcheine umherſpazieren und Geräuſche er 


klingen, die ſich ſo anhören, als würde die Einrichtung 


demoliert. Nicht wahr, das erzählten Sie mir doch?“ 


Ganz recht.“ 5 

Murhiſon ließ ſich behaglich im Seſſel nieder, wäh⸗ 
> Godolphin erſchien und einen Marten Kaffee ſer⸗ 
vierte. 


Ihre Bilite machen“ 
„Allerdings. Und Sie möchte ch dazu einladen.“ 
„Nichts zu machen. Ich habe genug im Schädel und 
‚ perjpüre zu neuen Sensationen — und mögen ſie noch 
fo litzlich ſein — keine Luſt. Geben Sie ſich keine Mühe,“ 
rief er raſch, als Dryp ſich aufs Bitten verlegen wollte, 
„id gehe ſchlafen. wie ſich das gehört. Bitte, wenn Os⸗ 
borne Luſt hat 
19 Der junge Arzt wehrte mit komiſcher Verzweiflung 


Der Hausfreund 


„Und da ſoll ich 


„Und dieſem ‚Sejpenit wollten Sie heute nacht i 


Sehen Sie,“ ſchmunzelte Murchiſon, „da müſſen 
Sie ſchon allein gehen!“ 

Peter Drup zuckte die Achſeln. Und während er 
in der Kiſte umherwühlt. um eine recht dunkle Braſil 
zu finden, meinte er: „Es wird Ihnen leid tun! Mehr 
kann ich heute nicht ſagen.“ 

„Ich glaube kaum.“ 

„Doch. Wiſſen Sie, wem das Haus Wood Road 
36 gehört?“ 

Murchiſon verneinte. 

„Robin Corniſh!“ lautete die Antwort. 
„Faſt gleichzeitig ſchnellten die beiden Aerzte von 
ihren Stühlen auf. 

Ja,“ nickte Peter Druyp und ſetzte die Zigarre um⸗ 
ſtändlich in Brand. „Ich weiß es auch erſt ſeit ein paar 
Stunden.“ Und mit einem undefinierbaren Lächeln ſetzte 
er hinzu: „Bei einer ſolchen Nachricht vergeht einem die 
Luſt, ſchlafen zu gehen. nicht wahr?“ 


5. Kapitel. 

Es war eine dunkle Nacht. 

Der Nebel wallte in dicken Schwaden, dazu ein fei⸗ 
ner, monotoner Regen, der das letzte Fünkchen Wohl⸗ 
behagen zum Teufel ſchickte. i 

„Es tut mir ſchon leid, auf Ihr Geſchwätz ges 
hört zu haben,“ knurrte Murchiſon, als er zwiſchen Dryp 
und Osborne dahinſchritt. Er ſchlug den Mantelkragen 
hoch und vergrub die Hände tief in den Taſchen „Wer 
hat Ihnen denn überhaupt die Geſchichte erzählt?“ fuhr 
er fort. „Ich kann nicht ſo ohne weiteres daran glau⸗ 
ben. Was ſollte Corniſh mit zwei Villen anfangen?“ 

„Reiche Leute entwickeln oft die ſeltſamſten Spleene,“ 
erwiderte der Zeitungsmann. „Die Tatſache aber be⸗ 
ſteht, daß ihm das Haus Wood Road 36 gehört. Be⸗ 
ziehungsweiſe gehört hat.“ 

„Ah — er hat es alſo doch verkauft?“ 

„Weil ich „hat“ ſage? Nein, es hat ihm gehört, 
weil er tot iſt. Wäre er noch am Leben, würde es noch 
En Eigentum fein. So werden ſich lachende Erben 
des Gemäuers bemächtigen. Ich bin durch“ Zufall dahin⸗ 
ter gekommen. Heute vormittag kam ich an dem Ge⸗ 
ſpenſterhauſe vorbei und ſtieß auf zwei Dienſtmädchen, die 
in benachbarten Villen im Dienſt ſtehen. Im Vorbei⸗ 
gehen hörte ich, wie die eine zur anderen ſagte: „Heute 
iſt er wieder hier geweſen!“ 

„Wer?“ fragte ich und bleibe wie feſtgewurzelt 
ſtehen. 

Die beiden Mädchen ſtarren mich verwundert an. 
„Sie ſprechen doch von dieſem Hauſe hier?“ ſage 
ich raſch amd deute auf Nummer 36. 

„Allerdinas.“ lautete die Antwort. 

G N Wer iſt heute wieder hier geweſen? Der 
ei i 

„Na, was ſoll ich lange erzählen — ich bekam her⸗ 
aus, Laß die beiden Dienſtmädchen auch ſchon zwei⸗, biete 
mal die ſeltſamen Lichter an den Fenſtern der unbewohnten 
Villa geſehen hatten und dieſe geheimnisvolle Eichel 
nungen auf eine geſpenſtiſche Urſache zurückführten.“ 

„ eg: weil er doch ermordet worden alt“ ſchloß 
die eine den Bericht. 

Ich war natürlich ſprachlos. „Wer it ermordet wor⸗ 
e ich mich. „Der Beſitzer dieſes Hauſes 

„Ia,“ bekam ich zur Antwort. Vor einigen Tagen 

och erſt ... . in der Freitag Nacht ... es ſteht ia in 
allen Zeitungen ....“ 

„Das verſtehe ich nicht,“ ſagte ich. „Ich denke, die 


Villa iſt unbewohnt? Und nun ſoll der Beſitzer ermordet 


worden ſein.“ 
„Ja,“ erklärte mir das Mädchen, „der Beſitzer des 


Sauſes wohnt ja auch am Milton⸗ Square 


„Robin Corniſh?“ 
.Der iſt es! Ich bin ſchon zwölf Jahre nebenan 
in Nummer 34 in Stellung. Früher wohnte Allan Shin⸗ 
burn in dem Hauſe 36. Es gehörte ihm. Er war der 
Onkel Mr. Corniſh. Als Mr. Shinburn vor ſechs Jah⸗ 
ren ſtarb, erbte Mr. Corniſh das Haus, aber er it nie her⸗ 
eingezogen, ſondern hat der oben am Milton⸗Square ein 
5 8 Haus gekauft oder gepachtet, das weiß ich nicht 
eau...“ 


Nr. 45 


„Sie können ſich vorſtellen, Doktor, wie mich dieſe 
Nachricht traf. Zuerſt war ih wie vor den Kopf ges 
ſchlagen. Bedenken Sie: Ein Zuſammenhang zwiſchen dem 
Mordhauſe am Milton⸗Square und dem Geſpenſterhaus 
Wood Road 36. Ich war platt. Den ganzen Tag ver⸗ 
brachte ich mit auskundſchaften, wie es am beſten ſei, 
in das Haus hinein zu kommen. Das war ein ſchwie⸗ 
riges Beginnen, das können Sie mir glauben. Denn 
ich wollte doch nicht, daß man mich etwa von der Villa 
aus beobachten könnte.“ 


„Den Gedanken an ein Geſpenſt haben Sie demnach 
wohl auch aufgegeben.“ 

„Voll und ganz. Nein, wiſſen Sie, was ich an⸗ 
nehme? Daß ſich in dieſem unbewohnten Hauſe ein 
Menſch verborgen hält, der in irgendeinem Kontakt mit 
dem Mord ſtehen muß!“ 

Murchiſon ſchwieg. i 

Was war aus ſeinem ruhigen, beſchaulichen Arzt⸗ 
daſein geworden: Ein einziges, wildes Tohuwabohu 

Beſonders der heutige Tag hatte es in ſich. 

Sonntag! 

Der Arzt knurrte grimmig auf. Den Tag vergaß er 
Zeit ſeines Lebens nicht. Mit dem Einbruch in die amt⸗ 
lich verſiegelte Villa am Milton⸗Square war es los⸗ 
gegangen. 

Dann die Verhaftung Weſtlays in der Riverſtreet. 

Dann der „E. W.“ Brief. 

Dann das Geſtändnis des verwundeten Dieners. 
f Dann das Chloroform⸗Attentat auf Osborne und 
Godolphin. 

Und ſchließlich zu vorgerückter Abendſtunde Peter 
Dryps ſenſationelle Mitteilung... 

Weiß Gott, es genügte! 

Aber wo war der rote Faden, der ſich durch alle dieſe 
wirren Vorfälle ſpann? Wo? Schien es nicht, als wäre 
jeder einzelne eine Tat für ſich? Und doch mußte ein 
2 Zuſammenhang zwiſchen allen Geſchehniſſen be⸗ 

ehen. 

Jedes einzelne Glied der Kette, die ſich um den 


Mord auf dem Milton⸗Square wie ein drückender, läh⸗ 


mender Alp legte, war ein Rätſel für ſich — ja, es war 
wirklich eine höhnende, grinſende Kette, ſtarrend vor Une 
verſtändlichkeiten und Geheimniskrämereien © 

Und Murchiſon fragte ſich wieder: Wo war hier 
der Anfang, wo das Ende? Im Grunde genommen war 
ſeit jener Freitag Nacht, die Corniſh das Leben gekoſtet, 
noch nichts, aber auch noch nicht das mindeſte ergründet 
— bis auf das Geſtändnis Weſtlays, und das ſchien 
auch zum Schluß rofchſich mit Unwaßrſcheinlichkeit ge⸗ 
färbt zu ſein 

Während fie durch den Nebel ſchritten, entwickelte 
i 558 Dryp feiner Plan. Er ſchwamm in ſeinem Ele⸗ 
ment. f a 

Den Seiteneingang, der wohl ehemals als Zugang 

für das Perſonal gedient hatte, hielt er für den zum 
Eindringen in die Villa am beſten geeigneten Punkt. In 
einer Aktenmappe trug er ein dickes Paket der verſchie⸗ 
enartigjten Dietriche, die den Weg frei machen ſollten. 
Schritt für Schritt wollte man vordringen. Geräuſch⸗ 
los ſelbſtverſtändlich. Bis man den Erzeuger des ge⸗ 
heimnisvollen Lichts finden würde. Alles weitere ſollte 
dann dem Augenblick überlaſſen werden. 

„Sie ſtellen ſich das äußerſt einfach vor,“ meinte 
Osborne. „Aber ich bezweifle, daß wir — Dr. Murchi⸗ 
ſon und ich — zu Einbrechern das rechte Talent haben. 
Speziell was die Geräuſchloſigkeit anbelangt. Dann 
darf nicht vergeſſen werden, daß das unbefugte Eindrin⸗ 
gen in das Haus mit einer gewiſſen Gefahr verbunden iſt. 
Es iſt nicht Angſt, die ich empfinde, ſondern ein gewif⸗ 
ſes Unbehagen. Nachd i 0 
daß es ſich um kein Geſpenſt, ſondern um einen Menſchen 
handeln wird, der da in dem unbewohnten Hauſe ſein 


Domizil aufgeſchlagen zu haben ſcheint, müſſen wir da⸗ 


mit rechnen, einem unbekannten Feind gegenüber zu ſtehen. 
Es iſt ſchwer, in dieſem Falle die rechte wie ſoll man 
ſagen die rechte Umgangsform zu finden .“ 
„„Wir hätten Joul mitnehmen ſollen.“ ließ ſich Mur⸗ 
chiſon vernehmen. eh 
„. . damit der uns durch Mitnahme eines rieſigen 
Polizeigufgebotes den Geſpenſtermenſchen verſcheucht!“ 


Der Hausfreund 


ET RERTEEE WER LEITETE VELREHEENETTESCHEESEOE 


em wir uns nun geeinigt haben, 
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fiel Drup unmusn ein. „Das hätte gerade gos gefehlt. 
Selbſt iſt der Mann! Noch it der Menſch nicht 
gefunden, der das Gift in den Wein miſchtel Nach hes 
findet ſich der Mörder auf freiem Fuße. Was nun, 
meine Herren, menn uns das Glück in dieſer verteufelt 
finſteren Nacht wahfgeſinnt it? Wenn wir den Mörder 
des armen Corniſh finden ſollten?“ 

Murchiſon konnte ſich eines Schauers nicht erwehren. 

„Das glaube ich nicht,“ Osborne ſchslloſte lebhaft 
den Kouf. „ nein, was ſollte der Mörder in dem 
unbewohnten Hauſe?“ 

Drpp wollte davon nichts wiſſen. Warum ſollte es 
nicht möglich ſein?“ meinte er hartnäckig. „Gerade dies 
fer Fall lehrt doch, das ſelbſt das ſchier Uneſonbicho zur 
Tat werden Tann!" 

Das Geſoräch, das Hin und Her dern 
ſtummte, als ſſe in die ſchmale, kaum vier or breite 
Villeuſtraße einbogen. 

Mood Road. 

Dr. Murchiſon hatte Momente, in 
banden Fußes hätte Kehrt machen mänen Nicht aus 
Furcht. Gewiß nicht Aßer er Dachte an jene Frau, 
jene gebeimpfsnofle (Ellis, die er morgen no“ ag tref⸗ 
fen wollte Stie“ ihm heute ekmas in eine dar es mes 
lang, durch das Eindringen in die Pillg im Falle Far: 
niſy weiter zukommen, fiel das NRendoznene ins Waſ⸗ 
fer und gerade durch dis⸗ſes glaubte er, endlich inen Haren 
Einblick in die wirre Goſchichte zu erbolten 

Und wiederum war es die Kenntnis daß das un⸗ 
bewohnte Haus Ffoentum des Toten geweſen war. 
Schlummerten hier Goßheimniſſe, deren Aufdeckung die 
Löſung aller Rätſeſ bedeuten? 

Mit den geteilteſten Gefühlen ſchritt er neben den 
beiden Männern ßer 

„Achtung. Linfs der ſpitze Kalten!“ flüſterte Peter 
Dryp vlötzlich 5 

Andeutlich, faum erkennbar zeigten ſich in der an⸗ 
gegebenen Richtung die Konturen eines im Garten zurück⸗ 
liegenden Hauſes. 

Murchiſon richtete ſich auf. Man war am Ziel Gut, 
weiter alſo! 0 

Nacheinander überſtiegen ſie den niederen Zaun, wo⸗ 
bei Peter Dryp ſich als der Geſchickteſte erwies. Er ſchien 
ſich wirklich gut über die örtlichen Verhältniſſe informiert 
zu haben, denn ſicheren Fußes ſchlich er voran, durch einige 
Hollunderbüſche hindurch, über ein unbepflanztes Stück 
Land hinweg bis zur Geitenfront des Hauſes. 

Vergebens mühten ſich die beiden Aerzte. den ge⸗ 
ſpenſtiſchen Lichtſchein an einem der Fenſter zu erſpäßen. 

„Das Licht erſcheint immer an der rückwärtigen 
Seite,“ rannte Dryp auf Befragen 

Er bedeutete feinen Begleitern, zu warten und huſchte 
fort. Mit ſichtlichem Unbehagen ſahen ihn Murchiſon 
und Osborne wie ein Schemen im Nebel verſchwinden. 

Rach drei Minuten kehrte der Reporter zurück 

„Er iſt da, der Geiſt,“ flüſterte er erregt. „Das 
dritte Fenſter im erſten Stock iſt es. Ganz ſchwacher 
Lichtſchimmer. Kaum erkennbar“. 

Lautlos ſchlich er zum Seiteneingang. Er hatte 
Glück. Der vierte Diekrich gehorchte feinen Fingern. 
Als er 5 die en lanaſam aufihob. gab es ein ſchau⸗ 
derhaftes Quietſchen. N ; 

„Verdammt!“ knirſchte er ſelbſtvergeſſen. Mit kräf⸗ 
tigem i ſtieß er die Tür ganz auf und ver⸗ 

chwand im Innern. 

= „Sit er toll geworden?!“ raunte Murchiſon er⸗ 

chrocken. 

5 Im gleichen rm erklang auch ſchon im Haufe 
ſelbſt ein Revolverſchuß. 8 : 

Mit einem Saß ſtand Murchiſon an der Tür. 

„Heda!“ ſchrie im Innern eine tiefe. markige Stimme. 
„Wer iſt da?“ 5 2 

A der rg 55 hinter einer 

ieſigen Kiſte kauerte, rührte ſich nicht. .. 

tele ade erklaug noch einmal die Stimme. „Ank⸗ 
worten! Oder ich ſchieße!“ . i 
Regungslos kniete Drop hinter der Kiſte. Murchi⸗ 
fon und Deborne ttonden ſprungbereit an der Tür. f 

5 (Fortſetzung folgt.) 
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beit gegangen. 


aufregender Kampf zwiſchen zwei Männern und 
ſtatt. 


der Brücke gekommen war, hatten ſie ſie 
entſpann ſich auf einer verhältnismäßig ſchmalen Brickenſtrebe, 


d von einer Katze kokgebiſſen 
Die Eheleute Matemek in Zakroczyn hatten ein 
Die Mutter iſt Waſchfrau und war zur Ar⸗ 

Der Vater, ein Arbeitsloſer, ließ das ſchlafende 


Als er zurückkam, fand 


Ein Kin 
Warſchau. 
1 jähriges Kind. 


Kind kurze Zeit allein in der Wohnung. 


er in der Wiege eine Katze, die dem Kinde die Kehle durchge⸗ 


biſſen hatte. Der ſofort hinzugezogene Arzt konnte nur noch 


den Tod des Kindes feſtſtellen. 


Ringkampf auf ſchmalem Brückenſteig 

London. Auf der Clifton⸗⸗ Hängebrücke bei Briſtol fand ein 
einer Frau 
Die Männer, zwei Bahnarbeiter, hatten beobachtet, wie 
die Frau bei Einbruch der Dunkelheit die Brücke erkletterte. 
Sie vermuteten richtig, daß ſie einen Selbſtmordverſuch machen 
wolle, und eilten ihr nach. Ehe die Frau an den höchſten Punkt 
eingeholt. Und nun 


70 Meter über dem Waſſerſpiegel, ein Ringkampf der Frau ges 
gen die Männer. Nach etwa zehnminutigem Ringen, bei dem 
mehrfach die beiden Männer von der Selbſtmörderin mit in die 
Fluten geriſſen zu werden drohten, gelang es der Frau, ſich 
loszureißen und den tödlichen Sprung zu tun. Die Perſönlich⸗ 
keit der Toten iſt unbekannt. Sie hat in den Händen der bei⸗ 


den Männer, die ſie retten wollten, einen wertvollen Pelzman⸗ 


tel des erſten Londoner Geſchäftes zurüdgelaien. Daraus 


ſchließt man, daß es ſich um eine den beſten Geſellſchaftskreiſen 


angehövende Persönlichkeit handeln muß. 


Die Wehrfrage in Schweden 
Stockholm. Die freiſinnige ſchwediſche Regierung unter Mi⸗ 


niſterpräſident Ebman hat nunmehr den vom Reichstag beſchloſ⸗ 
ſenen „Verteidigungsausſchuß“ ernannt. 


N Er beſteht aus 13 Mit⸗ 
gliedern, nämlich 10 Parlamentariern (4 Sozialdemokraten, je 
2 Rechks und Freiſinnige und je 1 Liberaler und Bauernbündler) 
und 3 aktiven Offizieren als Vertreter der drei Waffengattungen. 
Als Sachkundige wurden ferner der bekannte Militärſchriftſteller 
Mojor Bratt und Legationsrat Boheman beigeordnet. Der Vor⸗ 
ſitz iſt dem Führer der Sozialdemokraten Per Albin Hanſſon 
übertragen worden, der unter Branting Wehrminiſter war. Ge: 
genwärtig iſt Miniſterpräſident Ekman gleichzeitig Wehrminiſter. 


Die Negierung wünſcht von dem Ausſchuß die Unterſuchung der 


Möglichkeiten einer Verminderung der Wehrausgaben, ferner eine 
vollſtändige Unterſuchung des Verteidigungsproblems unter fol⸗ 
genden Geſichtspunkten: 1. Verſtärkte militäriſche Verteidigungs⸗ 
anordnungen unter Berückſichtigung der allgemeinen wirtſchaft⸗ 
lichen Vorausſetzungen des Landes; 2. eine zweckmäßige Orga⸗ 
niſation des Verteidigungsweſens innerhalb des jetzt geltenden 
Koſtenrahmens unter Berückſichtigung eventueller Rüſtungsver⸗ 


minderung und Abrüſtung in Verbindung mit den internatio⸗ 


nalen Abmachungen; 3. alleinige nationale Abrüſtung. Die 
liberalen „Dagens Nyheter“ und „Stockholms Tiding“ machen 


darauf aufmerkſam, daß die Erhebungen des Ausſchuſſes bis zu 


drei Jahren in Anſpruch nehmen werden, und daß ſich innerhalb 
dieſer Zeit viel in der Welt verändern könne. „Sozial⸗Demo⸗ 


= kraten“ hält es für richtig, daß den ſchwediſchen Wählern Gele⸗ 
genheit gegeben wird, in der Reichstagswahl von 1932 zu dieſen 


Fragen Stellung zu nehmen. 


Milch friſch aus dem Bach 


Eine Milchpanſcherin, die in ihrem üblen Gewerbe etwas 


allzu weit gegangen war, wurde in Caen (Frankreich) verhaftet. 


Die Frau benutzte zur Verdünnung ihrer Milch aus Sparſam⸗ 
keitsgründen das Waſſer eines nahen Baches. Dabei widerfuhr 
ihr das Mißgeſchick, daß in einer ihrer Milchkannen zwei kleine 


Fiaiſche gefunden wurden. 


Fahrläſſiger Apotheker 


In der Entbindungsanſtalt von Ars⸗ſur⸗Moſelle in der Nähe 


von Metz wurden zwei Säuglinge, denen man vorſchriftsgemäß 
nach der Geburt eine Silbernitralöſung über gie Augen goß, 
blind, während ein drittes Kind ſtarb. Eine chemiſche Analyſe 
der Löſung ergab, daß ſie ſtatt einem Prozent Silbernitrat acht 
Prozent enthielt. Die Schuld trifft den Apotheker, der die Lö⸗ 


jung nicht mit der nötigen Sorgfalt hergeſtellt hat. 
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Ein Studentenulk in Appfalg 

Stockholm. Von ſchwediſchen Studenten wird mancher gure 
Ulk berichtet. Klaſſiſch geworden iſt die Geſchichte von dem 
Wechſel über 130 Milliarden Mark, den Uppſala⸗Studenten zur 
Bezahlung der deutſchen Reparationsſchuld an Lloyd George 
ſandten. 

Jetzt iſt viel von einem anderen Studentenulk die Rede, der 
ſich allerdings durchaus nicht mit Weltgeſchichte befaßt. Der 
Sachverhalt iſt kurz folgender: Im beiten Hotel Uppialas fand 
eine ſehr vornehme Hochzeit ſtatt, die in umſichtigſter Weiſe vor⸗ 
bereitet war, um dem jungen Paar und den Gäſten einige an⸗ 
genehme Stunden zu bereiten. Alles klappte vorzüglich, das 
Eſſen und die Stimmung waren glänzend. Aber als beim Sekt 
die eingelaufenen Glückwunſchdepeſchen verleſen werden ſollten, 
ſtellte ſich heraus, daß unbegreiflicherweiſe kein einziges Tele⸗ 
gramm eingelaufen war. Es gab eine ſehr peinliche Verlegen⸗ 
hät und ein Hinundherraten über die Gründe dieſer unerwarteten 
Teilnahmsloſigkeit des Verwandten⸗ und Freundeskreises. 

Um es gleich zu jagen; ein paar Studenten, die in einem 
anderen Zimmer eine kleine Feſtlichkeit veranſtalteten, bei der 
nicht unbedeutende Mengen Alkohols in verſchiedenen Formen 
vertilgt waren, hatten dem Depeſchenboten den Packen von etwa 
50 Telegrammen auf der Treppe abgenommen. Und während 
man drinnen ängſtlich und verlegen in peinlicher Spannung auf 
die drahtlichen Glückwünſche wartete, öffneten die jungen Herren 
nebenan Telegramm auf Telegramm, verlajen ſie feierlich und 
lachten ſich halb tot über deren in üblicher Weiſe ſalbungsvollen, 
ſchwülſtigen oder krampfhaft⸗witzigen Inhalt in Proſa und Ver⸗ 
ſen mit den allgemein bekannten mehr oder minder zarten und 
geſchmackvollen Anſpielungen und überhaupt über den ganzen 
gelungenen Scherz. 

Als die Studenten am nächſten Tage wieder zu ſich und 
einigermaßen zur Vernunft kamen, ſahen fie das Nichtsnußzige 
ihrer unbedachten Handlung ein und ſandten die Depeſchen an 
die richtige Adreſſe, allerdings ohne ein Wort der Entſchuldigung, 
aber immerhin in Begleitung einiger Roſen. 5 

Nun hätte ſich alles in Wohlgefallen auflöſen und der 
dumme Streich vergeben und vergeſſen ſein können. Es war 
aber leider ein nicht unbeträchtlicher Haken dabei: Es ſtellte 
ſich nämlich heraus, daß die Studenten in ihrer übermütigen 
Laune eine Anzahl Antworttelegramme verfaßt und bedauer- 
licherweiſe auch abgeſandt hatten, die entrüſtete Proteſte dern 
Empfänger zur Folge hatten. Der Inhalt dieſer Telegramme 
iſt zwar der Oeffentlichkeit vorenthalten worden. Es iſt aber 
durchgeſickert, daß ſie an Urwüchſigkeit nichts zu wünſchen übrig⸗ 
ließen, und daß z. B. einigen guten alten Tanten in nicht 
mißzuverſtehender Form angeraten wurde, ſich ſchleunigſt in je⸗ 
nes angenehme Land zurückzuziehen, wo ein ſcharfes, aber un⸗ 
entbehrliches Gewürz in reichlichen Mengen gedeiht. Die 
Studenten kannten eine ganze Anzahl der Abſender der Tele⸗ 
gramme nach Ruf, Charakter und äußeren Umſtänden, und es 
lag daher nicht fern, einem wohlhabenden, aber als geizig be⸗ 
kannten Kaufmann die Mitteilung zu drahten, daß ebenſoviel 
Tauſendkronenſcheine, wie ſein geſchwollener Glückwunſch Worte 
enthielt, bedeutend willkommener geweſen wären. Einem 
Ehepaar, das nicht immer in beſtem Frieden lebt, wurde die 
Verſicherung übermittelt, daß das junge Paar ſich bemühen 


werde, ihrem höchſt nachahmenswerten Beiſpiele nachzueifern. 
Dieſelbe Erklärung ſoll ein ſehr kinderreiches und ein geſchie⸗ 


denes Paar erhalten haben. Eine uralte Dame wurde in 
ſchonungsvollen Wendungen angefragt, ob ihre Glückwünſche 
aus dieſer oder jener Welt ſtammten. Ein un verheirateter 
Freund des Bräutigams wurde in unverblümter Weiſe aufge- 
fordert, der Dritte im Bunde zu ſein, und eine Freundin der 
Braut angefragt, ob ſie eventuell geneigt wäre, den jungen 
Ehemann nach vier Wochen für alt zu übernehmen. Der 
Schwiegermutter, nicht zu vergeſſen, wurde in offenbarer 
Scheinheiligkeit verſichert, daß ihr lieber Beſuch dem jungen 
Paare zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit hochwillkommen ſei, dem 
Vater der Braut dagegen kurz und bündig beſcheinigt, daß er 
der größte Filz in Uppfalg und Umgegend wäre. Uebrigens 
hatte auch die Hebamme ein Telegramm erhalten, das ſie auf 
übermorgen früh beſtellte. : ee 
Es kann nicht verbürgt werden, ob die Tele ramme der = 
Studenten gerade jo oder anders ausgefallen find, jedenfalls 
hieß es in einer Lokalzeitung, daß deren Formulierung größte 
Beſtürzung bei den Empfängern erweckte 5 SR 


